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G e w a l t

HERR BUI MÖCHTE BLEIBEN“
SPIEGEL-Redakteurin Barbara Supp über Opfer neonazistischer Verbrechen
Gerhard Schmal
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„Ich hatte Angst, daß bald auch der

Hund nichts mehr sieht“
elber schuld. Esgibt im-
mer jemand, der demSOpfer sagt, eshabesich

das alles selbstzuzuschreiben
und überhaupt, man pa
doch ein bißchen auf un
stellt sich nicht so blöd an.

Bei GerhardSchmal war e
einer von der Kripo, der da
fand: Er habe dasUnglück
herausgefordert,jawohl. Es
mußte wohl der blaue
Stern gewesen sein,dieses
Schmuckstück ausGlas, das
in seiner Erdgeschoßwohnu
an der Fensterscheibe hin
Ein blauer Davidstern.Daran
konnteman’s dochsehen.

Schlimm genug, daß e
blind ist und schon desha
gefährlichlebt, in diesen Zei-
ten. Dabraucht dochnicht je-
der wissen, daß erauch noch
Judeist. Und wenn ihn eine
nach der Religion fragt,kann
er doch sagen, er ist Atheis

Herr Schmal hat einen
Morgenkaffee gekocht und im
Wohnzimmer Kekse berei
gestellt, er zieht sich den
Aschenbecherheran,fragt er-
wartungsvoll, ob es schmeck
Er hat seltenGäste indiesen
t.
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Tagen. Manchmalkommt Herr Lehmann von derHilfsorga-
nisation „Weißer Ring“, der ihnseit neun Jahren betreu
Aber meistensredet er nur mit Rosi, demHund: „Wir le-
ben schon lange allein.“Denn werKontakte hat, den kenn
man, und wen man kennt, derkriegt Ärger, das hat er of
genugerlebt.
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Er rauchtviel, wie immer,
wenn er seine Geschichte e
zählt. Die Ereignissegeraten
gelegentlich durcheinander
es ist schwierig, dieSchrecken
zu sortieren. Manchmalredet
er in einem Tonfall, als ob e
sich entschuldigen müsse fü
die brutaleWirklichkeit, von
der er spricht.

So richtig heftigwurde der
Terror jedenfalls nach dem
Prozeß, im Sommer vor dr
Jahren. Ein Nachbar hatte
seinen Köter auf Rosi ge-
hetzt, Herr Schmal hat sie
heulen hören undkurz darauf
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selbsteinenhartenSchlag ge-
spürt, der ihn zu Bodenwarf.
Und das Gebrüll vondamals
hat er noch im Ohr: „Ich
knall’ dich und deinenHund
ab!“

Ein bulliger Typ sei der Tä
ter, ein Trinker, hieß es, mi
einer anfangs unerklärliche
Wut. Einer Wut, die noch
wuchs, als er zu einer Geld
strafe von 1000 Mark ver-
urteilt wurde. „Judensau“
schrie jetzt diese Stimme,
wennHerr Schmal mit seinem
Hund am Imbiß vorbeikam,
und eine Weile grübelte de
Beschimpfte, woher der e
gentlich wußte, daß er Jud
ist. „Ich laufe ja nicht mit dem
Schild um denHals: Ich bin
Jude, Achtung.“ Bis es ihm
dann einfiel, das mit dem
Stern.

Judenschwein.SolcheWör-
ter standen nun auchöfters an
seinerTür, und dannfiel den
Peinigern wohlauf, daß aku
stischerTerror wirksamer ist
bei einem Blinden alsSchmie-
rereien, die ernicht sieht. Je
denfallskamen dann dieStim-
men am Telefon,leise, böse,
gehässig.Judensau.Judenschwein. „Ichhabe die Leutenicht
erkannt.“ Esmüssenmehreregewesen sein,aber dieBot-
schaft warimmer dieselbe: Scherdich weg.

Im vergangenenJahr kam dieKripo ins Haus, um die Het
zer zu ermitteln – und fandnichtsheraus: „Die haben nur z
mir gesagt, ichsoll sehen, daß ich eineandere Wohnung be
komme.“Nicht so einfach für
jemand, der vonSozialhilfe
lebt, aber im Dezember ’9
zog er um. Geblieben ist di
„Hochspannung, ob eswieder
losgeht“ imneuen Quartier.

Wenn es soetwas geben
kann, dann ist die gegen ih
gerichtete Gewalt zu eine
Gewohnheit geworden, zu e
ner festenGröße, diediese
Welt bestimmt. Es waren j
nicht immer Rechtsradikale
es waren auchLeute, die es
einfachbequemer fanden, e
nen Blinden zu überfallen
der sichnicht so wehrt. Wie
Besonders gefährdet
durch Rechtsradikale sind Ausländer und Behinderte, Lin-
ke, Schwule und Obdachlose: Wie viele Menschen Opfer
neonazistischer Gewalt geworden sind, weist keine Stati-
stik aus. Registriert wird dagegen die Anzahl der „Geset-
zesverletzungen mit erwiesener oder zu vermutender
rechtsextremistischer Motivation“: 1988 wurden (im We-
sten) 1607 solcher Delikte gemeldet, 1993 (in Gesamt-
deutschland) waren es 10 561, darunter 6721 „fremden-
feindliche Straftaten“. Unterstützung für Opfer bieten die
Organisationen „Opferhilfe“ und „Weißer Ring“, Notruf-
stellen wie das „Schwule Überfall-Telefon Berlin“, Auslän-
derinitiativen und die Bonner „Aktion Cura“.
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der Typ, der letztenSommer, als sie auffreiem Feld spaziere
waren,Reizgassprühte auf den Blinden undseinenHund. Ro-
sis Augensind heutenoch entzündet, und „ich hatte Angs
daß bald auch derHund nichtsmehr sieht“. Rosi istschreck-
haft geworden seitdem, undlangewußte er nicht,schafftsie’s
wieder,oder rennt sie dasnächstemal mit ihm in denTod?

Ganz schön schwer, nichtdauernd auf dieBestätigung zu
lauern, daß die Weltschlecht ist,besonders zu ihm. Das U
glückbegann janicht damit, daß er vor neun Jahrenallmählich
erblindet ist, daß er deswegen seineStelle alsKrankenpflege
verlor; das Unglück hat eine Vorgeschichte,aber die,findet
Herr Schmal, gehörtnicht hierher.

Ausdauernd hat ergegen denAbsturz gekämpft,gegen den
Weltschmerz und die sinnloseWut. Er ringt um das bißche
Normalität, das bleibt: hatjahrelang versäumt, seinenRenten-
antrag zu stellen,weil er immer gedachthat, er kriegt viel-
leicht doch noch einenJob.

GerhardSchmal ist jetzt 48 undwartet aufseineRente, be
schäftigt sich mit ehrenamtlicherSozialarbeit für das Vor
mundschaftsgericht und mit demRingengegen das Sozialam
und dessenewigesNein. Denn daß derMann sich schützen
Bui Van Nho
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„Zwei Täter haben ihm Blumen geschenkt. Er wollte
diese Blumen nicht bekommen“
will, scheint denSachbearbeitern verständlich, doch wie er
Folgen desTerrors finanziert, das istseinProblem.

Das Sozialamtwill die Sicherheitsschlösser für dieTüren
nicht bezahlen,nicht denZaun hinterm Haus undauch nicht
den teurenTelefonanschluß für seinenComputer mitSpezial-
Lesegerät, den er nach dem Umzug neulegen lassenmußte.
Keine Ahnung, wo er das Geldherkriegt.

Er hat langegeredet; es reicht,jetzt muß er mal raus m
dem Hund.Neuerdings macht er meistensUmwege imVier-
tel, denn drübenbeim Supermarkt, hat er gehört, stehen
Skins undsaufen ihr Billigbier.Wenn jemand ihnnach der
Uhrzeit fragt,danngeht er weiter, alshabe ernichts gehört.
Und wenn jemandwissen will, ob derHund was tut, diesanft-
mütigeRosi, dannsagt er jetztimmer: „Die beißt.“

So wird’s schonwerden, eineandereLösung weiß ernicht.
Schon gar nicht diejenige, welche derKripo-Mann ihm damals
empfahl: Ersolle doch „zurückgehen nach Israel“.Aber „da
war ich nie. Da bin ichnicht geboren. Wassoll das? hab’ ich
mich gefragt“.
Als Fremderhatte sichHerr Schmalursprünglich nicht gefühl
in diesemLand,aber für andere ist er esschon. Ergehört zu den
Menschen in Deutschland, denen jemand „aufgrundihrer Natio-
nalität, Rasse, Hautfarbe, Religion, Weltanschauung,Herkunft
oder aufgrundihresäußeren Erscheinungsbildes ein Bleibe- o
Aufenthaltsrecht inseinerWohnumgebungoder in der gesamte
Bundesrepublikbestreitet“. So hat diePolizei „fremdenfeindli-
che Straftaten“ definiert. 1993, alsHerr Schmal vorseinen Peini-
gern in einen anderenStadtteilflüchtete,registrierte dieStatistik
6721mal so einDelikt. 1988, alsHerr Bui als einer der letzten
Vertragsarbeiter in die DDR einreiste,wurdensolche Straftaten
dort nicht gezählt.

ui Van Nho, 40,Angestellter einer Reinigungsfirma,ver-
heiratet, Vater vondrei Kindern, stand am 14.OktoberB1991 an derBushaltestelleGothaerStraße in Ost-Berlin

um in die Stadt zu fahren. Es warnachmittags um drei undkühl,
und unter dem Mantel, den er trug, konnte er gut dasStuhlbein
verbergen, das ermeistens beisichhatte, umsichsicherer zu füh
len. Zweimal war er überfallen undzusammengeschlagen wo
den,beim zweiten Malbrachen sie ihm das Nasenbein.
Er wartete auf den Bus i
die Stadt,lauschend und au
Verdächtiges achtend, au
Autos, die plötzlich halten,
auf jungeMänner mitbeson-
ders festem Schritt. Als de
Bus schon in Sicht war,
tauchten dreisolcher junger
Männer auf,eigentlichnoch
Jungen, 15 bis 17 Jahre a
Der ersteHieb traf ihn ins
Gesicht,dann, als er am Bo
den lag, prügelten sie weite
auf den Kopf ein. Sie be
nützten dasStuhlbein und
traten ihn mitihren Stiefeln.

Zeugen gab es,Hilfe gab
es nicht. Die Polizei fand
den schmächtigen Vietna
mesen, bewußtlos auf dem
Rasenstück liegend, vor de
Getränkemarkt. Sieschaff-
ten ihn ins Krankenhaus, w
er 14 Tage imKomalag, und
keiner wußte, ob er leb
oderstirbt.

Vielleicht war eskeine gu-
te Idee, mit Bui Van Nho
zum Tatort zu fahren. Jetz
im Sommer 1994, sieht die
Siedlung an derGothaerStraße freundlicheraus, die Wege
sind gefegt,zwischengepflegten Rasenflächen wurzelnZier-
sträucher undAhornbäume.Niemand wirkt gefährlich von
diesenLeuten, dieKinderwagen schiebenoder Einkäufenach
Hause transportieren.

Keine Skins, nirgends.Aber Herr Bui, der anfangsstill an
der Mauer desWartehäuschens lehnte, reißtruckartig den
Kopf auf die rechte Schulter, als ein blauerKleinwagenabrupt
an der Haltestellestoppt. Er mustert das Fahrzeug aus d
Augenwinkeln, achtet auf jedeBewegung der Insassen, u
das Atmenfällt ihm plötzlich schwer. Keine guteIdee,hierher
zu fahren, nein.

Zu Hause, inseinem Wohnblock in Berlin-Marzahn, wirk
er ruhiger. Der Weg vomAuto zumFahrstuhl und vom Fahr
stuhl über den Korridor ist überwunden, es istnichtspassiert.
Herr Bui kramt Mappen aus demSchrank, Stapel von Papi
ren, diemeistenvoller medizinischer Fachbegriffe.

„Laterobasale Schädelfraktur mitLiquorrhoe.Hirnkontusi-
on mit Einblutung.Diffuses hirnorganisches Psychosyndro
119DER SPIEGEL 39/1994
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steht da im Befund vom KrankenhausFriedrichshain. „Hirn-
organisch bedingte Leistungsminderung“ diagnostiziert
Neurologe, einKollege notiert eine „traumatisch beding
hirnorganische Wesensänderung“ und hat „erheblicheZwei-
fel an der vollen Geschäftsfähigkeit“. DerPatient Bui,
merkt er an, sei „aufpsychischeFührung angewiesen“.

Bui Van Nho kanndiese Wörter nicht lesen und scho
gar nicht verstehen. Vor dem Überfallhatte er einbißchen
Deutsch gelernt,aber das hat ervergessen. Als er im Kran
kenhauslag, warf er sich anfangs immer unruhig hin und
her, wenn jemand in seinerNähe Deutschsprach. Diese
Laute, soschien es,verband er mitGefahr.

„Herr Bui hatte soetwas nichtgedacht, bevor er nac
Deutschlandkam.“ Der Dolmetscher, der für dievietname-
sischeHilfsorganisation „Reistrommel“ arbeitet,fragt lang-
sam, hört lange den schleppendenAntworten zu. Deutsch-
land, spricht erdannweiter, sei trotzdem fürHerrn Bui „ein
kultiviertesLand. Und Herr Buimöchte hierbleiben“.
Martin Arp
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„Dieses unangenehme Kribbeln, wenn man denkt,
jetzt geht es wieder los“
Nur wenige Deutsche,sagt er, seien
schlecht. Die meisten seiengut. Bui
spricht leise, undoft, sehr oft,scheint er
keine Antwort zu wissen, scheint er im
Kopf vergebens nach seiner Vergange
heit zu suchen.

Nein, er weiß nichts mehr über den
Überfall. Oder doch, „drei Jugendliche
haben ihngeschlagen. Er war imKran-
kenhaus“. Der Kopf arbeitenicht richtig,
sagt derDolmetscher, und das eine O
sei stumm, man könne esvielleicht ope-
rieren, aber erst,wenn die Kopfschmer
zen nichtmehr sostark seien, undHerr
Bui habegroßeSchwierigkeiten, zu den
ken.

Die Täter? Wenn ihm jemandhilft,
dann kommt einbißchen Gedächtnis zu
rück. Es gab ein Gesprächzwischen Tä-
tern und Opfer, dieKirche hatte esorga-
nisiert: „Zwei Täter waren jung. Sie ha
ben gesagt, sie entschuldigen sich. Der
tere Täternicht. Die beidenTäter haben
Herrn BuiBlumen geschenkt.Aber Herr
Bui wollte dieseBlumen nicht bekom-
men.“ Vielleicht erhält er ja von einem
der drei noch Schmerzensgeld; 50 0
Mark plus 250Mark Monatsrente stehe
ihm zu. Aber sehr wahrscheinlich ist e
nicht, der Bursche hat ja keinGeld.
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Noch einmalkommt das mit demkultivierten Land und
daß der Verletzte weiter in Deutschland lebenwill. Seine
Frau und einSohn durften einreisen, als er imKoma lag. Es
hätte ja sein können, daß erstirbt. Und wenn nicht,dann
sollte er beim Aufwachen vertraute Menschen umsich ha-
ben, die vietnamesischsprachen, vor denen ersich nicht
fürchtenmußte.

Es mag manchemunbegreiflich scheinen, daßHerr Bui
diesesLand, in dem erfast totgeschlagenwurde, seinem ei-
genen vorzieht.Aber die Armut, die ihn ausVietnam ver-
trieben hat, ist ja immer nochdort. Und es ist zuheiß, das
verträgt er nicht mit seinemkranken Kopf.Jetzt ist er froh
daß auch seinebeiden kleinen Kinderkommen dürfen und
eine „Aufenthaltsbefugnis aushumanitärenGründen“ be-
kommen wie er,seineFrau und derälteste Sohn. DenKin-
dern wird schon nichts passieren inDeutschland. „Siesind ja
noch klein.“

Daß niemand Herrn Bui zu Hilfekam, ist normal. Selten
schaltet sichjemand ein oder ruft die Polizei. Es seinicht im-
mer die Angst vorSchlägen, diedazu führt, daß die Not nu
Zuschauer hat,sagt derBerliner Polizeikommissar Reinhar
Kautz. Er bietet Anti-Gewalt-Training für Bürger an un
glaubt, es sei „vor allem dieAngst vor derPeinlichkeit“, welche
die Leutelähme – amAnfang,wenn die Angriffe noch harmlo
sind. DerschrecklicheGedanke: „Wie, wenn ichjetzt wassage
und bin blamiert?“

ie müssen sehr froh gewesensein imBüro derschleswig-
holsteinischen Ministerpräsidentin, alssich endlich malSwieder jemandfand, den manwegen Zivilcourage aus

zeichnenkonnte. Schlaksig undschüchtern,leicht gequält lä-
chelte Martin Arp aufHeideSimonisherab, als sie ihm am 29
April 1994 die „Rettungsmedaille amBand“ überreichte, die
höchste Auszeichnung dieserArt, die dasBundesland vergibt

Die Rolle paßtenicht sorecht zu dem31jährigen,aber die
Lokalreporter hattengenug zu schreiben,schließlich war er
sogar verletztworden in jener Nacht. „Busfahrerverteidigt
Sudanesen gegen Skinheads“, lobten dieKieler Nachrichten
am nächsten Tag, und für denHolsteinischen Courierwar er
„der Held vonKiel“.
Der schmale Arp ist bei den Kollegen sicher nicht alsKämp-
fer bekannt, erwirkt jung, und erst die Busfahrerkluft au
grauer Hose und blauemHemd verleiht ihm beruflicheAuto-
rität. Daß gerade über ihneinmal die Ministerpräsidentin s
gen würde, er habe „anderen Mutgemacht mit seinem Mut“
nun ja. Verblüffend. Arp findet dasauch.

Stattstolz auf sich zusein,sitzt derMann nun inseinem Bus
der Kieler Verkehrsbetriebe und überlegt, wassein Fehler
war. Welche Konsequenz ist zu ziehen aus diesem Vorgan
dem manche eineHeldentat sehen? Er hatseineEhre,gewiß,
und dem Sudanesen istnichts geschehen.Aber Narben am
Finger und am Bein hat erauch. Und daß der Helferselbst
zum Opferwird, daskann jawohl auch nicht die Lösung sein

Was hat er falschgemacht? 12.Februar1994,abends kurz
vor elf: Ein Afrikaner und vier Skins steigenein, jederSkin
zeigt brav seinen Fahrausweisvor. Nach etwa drei Minute
beginnt ihr Gebrüll:„Nigger gohome! Deutsche Rasse,reines
Blut, Ausländer raus!“Einer drischt mit dem Schuh aufFahr-
gästeein, Arp weist die Randalierer per Mikrofon zurech
„sonst ist dieFahrt füreuchbeendet“.

Als zwei Skins den Busverlassenhaben, die anderen ab
bleiben, ruft Arp über Funknach derPolizei. Einer schiebt
121DER SPIEGEL 39/1994
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nt„Im Qualm, in der Panik bin ich zur
falschen Tür, die war zu“
sichnach vorn,sticht auf den
Fahrer ein, der ihn mit Hän
den und Füßen aus dem B
zu stoßen versucht. DerSkin
erwischt Arps kleinen Fin-
ger, hackt auf das rech
Bein ein. Als er und sein
Kumpel draußensind und
der Fahrer unterSchock zur
nächsten Haltestellefährt,
rühren sich endlich Fahrgä
ste, um zu helfen. Nach e
paar Minuten kommtauch
die Polizei.

Hätte er denMund halten
sollen? Er wolltesich nicht
prügeln. Er hatHilfe geru-
fen, und die kam zu spät. D
Polizei will, daß derFahrer
bei Randalebeim nächsten
Stopp anhält und wartet, b
die Streife da ist.Aber das
dauert eben, und bisdahin
haben dieSchlägergemerkt,
was läuft. Ganz leise also,
glaubt er jetzt,hätte er die
Polizeialarmierensollen und
weiterfahren, damit die da
nicht mitkriegen. Ist es das
Oder doch Reizgas? Ei
kleiner Gummiknüppel an
Bord?

Ob sein Mutanderen Mu
macht? Das mit derMedail-
le, sagtMartin Arp und lä-
s
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chelt wieder gequält wie amEhrentag, dasfand er „einbiß-
chen übertrieben“. Erwill ja eigentlich nichtsBesondere
sein, dasliegt ihm nicht, undwahrscheinlichlästern schonKol-
legen.Aber dasgibt sichwieder.Unangenehmerfindet er die-
ses Kribbeln imRücken,wenn er am Steuersitzt und komi-
scheFiguren einsteigen, „und mandenkt,jetzt geht das wiede
los“. Aber zurZeit fährt er noch keine Spätschicht, da ist d
ja nicht so schlimm.

DiesesWittern, das permanenteLauern auf dienächste Ge
fahr – dieBeraterbeim „Weißen Ring“oder bei der „Opferhil-
fe“ kennen esgut. Ein Teil ihres Jobs ist es, dafür zu sorge
daß sich die überscharfeWahrnehmung auf einangemessene
Maß an Vorsicht reduziert, daß derMenschsich wieder ins
Freie wagt, ohne überall Gewalttäter zusehen. Wasaber sagt
man jemand wie Bui Van Nho oder dem blinden Herrn Sch
oder dem jungenFlüchtling Manuel? Es ist ja keinZufall, daß
gerade sieOpfergewordensind.DieseLeutestören. Manuel is
Ausländer. Ersoll raus.

ie grellroteNarbe anseinemHandgelenksieht aus, als
habe ersich diePulsadern öffnen wollen.Aber das waD ren die Ärzte, bei der „Narbenexcision“. Dasbedeutet

daß man ein altesWundmal neu aufschneidet, um es zuver-
kleinern; man ziehtdann an derHaut desgesamtenUnter-
arms wie an einem Gummihandschuh, derabgestreiftwerden
soll; dannreicht die gesundeHaut weiter nachvorn, und die
Narbewächst schmäler wieder zu.

Die hühnereigroße Verdickung amHals, auf derlinken Sei-
te, ist keine Geschwulst, sondern eineMethode, dünne Hau
flächen für dieTransplantation auf die Nase zu gewinnen. D
zu wird Kochsalzlösung insGewebegespritzt, damitsich eine
Ausbuchtung bildet,über der dieHaut sich spannt. Das
schmerzt manchmal ein bißchen,aber es geht.

Am Rumpf, über den Rippen, haben dieChirurgendünne
SchichtenEpidermis abgetragen wie mit einemKartoffelschä-
ler. Das war für dieHände,
nach demBrand waren die
nur noch zwei verkohlte
KlumpenFleisch.

Sehr sachlich spricht Ma-
nuel Avedikianüber dieFol-
gen dieserBrandnacht vor
zweieinhalbJahren.Manuel
ist 21 und lebtseit vier Jah-
ren in Deutschland; das i
seit seinerKindheit die läng-
ste Zeit, die er je amStück in
einem Land verbracht hat.
Deshalbspricht er nicht nur
Armenisch, Englisch und
Arabisch, sondern auchflüs-
sigesDeutsch mitleicht badi-
scherFärbung.

Manuel hatsich aufs Bett
gesetzt,weil in seinen Keller-
raum außer demSchreibtisch
mit Stuhl, der Koch-,Wasch-
und Schlafgelegenheit nich
auch noch eine Sitzecke
paßt, und erzählt, daß e
sehr glücklich sei über sein
dunklesZimmer hier in Frei-
burg; „es istschön kühlhier,
das ist besser für dieHaut“.
Ein bißchen feucht ist es un
hat kein Holz an den Wän
den; „das ist gut, das bren
nicht so schnell“.

Zehn Kilometer nördlich,
zwischenFreiburg und Em-
l

mendingen,liegt die Kleinstadt Waldkirch. Mitten inWald-
kirch, in der Friedhofstraße, steht einGebäude, daserst Ge-
werbeschulewar, dann Feuerwehrhaus, dannFlüchtlings-
heim. Jetzt wohntdort niemandmehr. Einbißchen schwarze
Ruß erinnert noch an die Nacht vom 5. auf den 6.Januar1992
und der frischzugemauerte Nebeneingang, durch den dam
der Brandsatzflog. SeinPech, daß Manuel indieser Nacht zu
Hause war.

Das Endeseinesalten Lebens begann mitSchreien aus dem
zweiten Stock. Die Familie, diedort wohnte, hatte alserste
den Rauch bemerkt. InseinemZimmer war Manuel dabei, in
Bett zu gehen; er zog die Jeanswieder an und die Lederjack
und versuchte, nachunten zuflüchten, weil er dachte, das
Feuer sei dort, wo dieNachbarnschrien. Errannte direkt in
den Brandherd. ImHausflur unten lodertenalte Autoreifen,
„und im Qualm, in derPanik bin ich zurfalschenTür, die war
zu“.

Die Feuerwehrleute fanden ihnbewußtlos auf derTreppe.
Ein Viertel seiner Körperoberfläche warverbrannt. Am
schlimmstensahen dieHändeaus, die hatte erschützend vo
die Augengeschlagen. Das Gestell seinerBrille klebte auf der
verkohltenHaut, zuKlumpengeschmolzen.

Vier Monate vorher war er insFlüchtlingsheim gezogen
weil er kein anderes Ausweichquartier fand –hätte er beisei-
ner Familie bleiben sollen? Wo es hektisch ist und laut
ziemlichunmöglich, die Schulaufgaben zumachen, die ihm s
wichtig sind?

Es gibt tatsächlich nichtviel Platz in der Dreizimmerwoh
nung in Waldkirch, in dersich Familie Avedikian seit 1990
drängt:Mutter, Vater, die Brüder Paul,Daniel undAbraham
junior; auf derTreppedöst die Katze, im Wohnzimmer, a
dem Tischchenneben demSofa,glotzt der Goldfisch imGlas.

Wieder einmal berichtetAbrahamseniordavon, wieseine
Familie nachDeutschland geratenist. Und daßkeiner ge-
glaubthätte, daßausgerechnet in Waldkirch so etwasSchreck-
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liches passiert. Wer eineFamiliengeschichte hat wie er, f
den muß es wohl wie bösartigeIronie der Geschichte wirken
wenn einen derTerror gerade imfriedlichen Schwarzwald er
wischt.

Die Avedikians sind armenische Christen. AlsAbraham
1940geboren wurde, warenseineEltern auf derFlucht aus de
Türkei. Er wuchs imLibanon auf, wanderte später nachLibe-
ria aus. Er hatteeinen Friseurladen und einpaargute Jahre,
Fathie brachte dort dievier Söhne zur Welt.Dann kam de
Krieg nachLiberia, sie flohen in denLibanon; derKrieg folgte
ihnen, sieflohen nach Liberia zurück. Soging dasjahrelang:
„Wo es geraderuhig war“, sagtManuel, „da warenwir.“ Bis
vor fünf Jahren, „da war derKrieg in beiden Ländern“.Des-
halb haben sieSicherheit inEuropagesucht.

Und danndieseNacht. Es war das erstemal, daß so ein V
fall in Waldkirch geschah;ziemlichunangenehm, und den B
amten der Emmendinger Ausländerbehörde war espeinlich,
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„Die müssen draufgedroschen haben wie die Blöden.
So ein Schädel bricht ja nicht so leicht“
daß sie der Familiegerade eine Abschiebeandrohung
schickthatten,jetzt, wo der jungeManuel in Lebensgefahr au
der Intensivstation im Stuttgarter Marienhospital lag.
Aufschub wurdebewilligt, bis ManuelsmedizinischeBehand-
lung abgeschlossen sei.

Dann kamen die Gerüchte auf. Manuel habe mit Drog
gehandelt, hieß es. Die Ausländerhätten den Brandselbst ge
legt. Ein Ermittler saßziemlich schnell anManuels Kranken
bett undwollte dasGeständnis, daß der Verletzteselbst der
Tätergewesen sei.

EineWoche nach dem Anschlag riefen WaldkircherInitiati-
ven zur Demonstration, undimmerhin 700 Menschen drüc
ten Empörung aus. Als er aberwieder zur Schuledurfte, da
fand er die Klassenkameradenreichlich kühl.

Es klingt sehr abgeklärt, wie der Jungeüberseine Mitschü
ler redet, die 16, 17sind, auch nur ein bißchen jünger als
„Vielleicht ist man ja so in diesemAlter.“ Aber er fand es
dann doch typisch, wie unangenehm den Mitmenschen d
Umgang mit einemOpfer sein kann: „Waswill der von mir?
-

Schuldgefühle?“ EinOpfer hatnach der Tat in Kameras z
blicken undelend auszusehen,aber dannist’s bitte wiedergut.

Unsicherheit? Von dem deutschen Mädchen, das vor
Brand seineFreundin war, hat er danachnichtsmehr gehört
Vielleicht dachtesie: Das ist einandererMensch, dieser Jung
mit den Narben, der nurnoch einFoto hat, um zuzeigen, daß
er mal genauso hübsch war wieseinBruder Paul.

Waldkirchwurde,sagt er, „zurGespensterstadt“. Irgend j
mandhier hatteseinLebendurcheinandergebracht – wer?
gab ein paar Zeugenaussagen,sehr vage,aberaussagekräftig
genug, um die Vermutung als Unsinn zu entlarven, daß
Brandstifter ein Hausbewohnergewesen sei. Es gab Verdäc
tige, mehr nicht, und Manuelkannte die Namen und sah d
Leute in der Kneipesitzen: War der’s?Oder der?

Ein Unterstützerkreiszahlt ihm jetzt dasZimmer in Frei-
burg, dashilft schon viel. Er schläft jetztwieder nachts.Auch
seinerHaut geht es besser, siejuckt nichtmehr sofürchterlich
wie im erstenJahr.Manchmal glaubt er
daß er es schafft, inDeutschland zublei-
ben, weiter ins Wirtschaftsgymnasiu
zu gehen, Abitur zu machen, Arzt z
werden. Und daß auchseine Familie
nicht abgeschoben wird.Selbst die Em-
mendingerBehörde hat janeuerdings
nichts mehr gegen ein „dauerndesBlei-
berecht“;vielleicht lenkt ja auch der ba
den-württembergische Innenministe
von dem jetztallesabhängt,endlich ein?

Wenn er ganz optimistisch ist,dann
kann ersich auch vorstellen, daß er i
gendwann wie ein normalerMensch be-
handelt wird. Jedesmal, wenn erheute
jemand kennenlernt, entstehtdieses Ge
misch ausNeugier und Schuldgefühle
mal mehrNeugier, malmehrSchuld. Es
kam schonvor, daß ergelogenhat, das
sei ein Autounfall gewesen,dann war
Ruhe. Erist, und das stört ihn einfach
„für die Leute nicht Manuel. Sondern
immer der Mann, der diese Narben
hat“.

Er habe keinenHaß, sagt Manuel,
jetzt nicht mehr. Aber eswäre sehr vie
leichter, diesesneue Leben zu leben,
wenn er wüßte, daß derStaat dieTäter
zur Verantwortung zieht. Vergeltung
es nicht, was die meistenOpfer wollen,
das haben Befragungen von „Viktimolo-
gen“, Opferforschern,ergeben. Was si
sichwünschen,ist, daß der Täter sichsei-
ner Tat stellt; daß er,vielleicht, zu begrei
fen beginnt, was er den anderenangetanhat. Der Versuch, neu
Ordnung zustiften, so daß dasLebenwieder berechenbar wir
– das ist typisch fürOpfereiner Gewalttatoder für Freunde und
Verwandte, die zurückgeblieben sind.Dennmanchmalstirbt ja
auch einer. So wieUtesKumpelLampe.

te war 17 und katholischerzogen, als sie ihrDorf in Thü-
ringen verließ; sie kam nach Magdeburg und wuUPunk. Einsehr kleinesDorf, deshalb bloß keineFotos,

und den Nachnamen bitte auchnicht nennen – „meine Mutti
hatteschon genugÄrger mit mir“.

Obwohl, Krach gab eseigentlicheher vor den Elbterrasse
Seitdem scheint dieMutter einbißchen anders zudenken, und
zur kleinen Schwester hat siekürzlich gesagt: „Dukannstwer-
den, was duwillst, Punk oderLatzhoseoder Heavy Metal,
aberwenn du als Glatze kommst,fliegst duraus.“

Linden und Kastanien rauschen deutsch imAbendwind, in
ihrem Schatten gruppierensich Picknicktische umeine freie
Fläche, derBlick fällt den Abhang hinunter auf diealte Elbe,
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„Der Lampe, der war eher so ein
ruhiger Vertreter“
die so sauber scheint, daß m
baden möchte – einOrt, an dem
Liedertafelnsingenmüßten und
Volkstanzgruppen Sommerfes
begehen. Die Gartenwirtscha
„Elbterrassen“ warlange Lieb-
lingsplatz der Magdeburge
Punks, jedenfalls bis zu die
ser Geburtstagsfeier am 9. M
1992.

Ein komischesGefühl, auch
nach zwei Jahren. Uterutscht
auf dem rotenKlappstuhl her-
um, blickt grübelnd in dieKaf-
feetasse,dannwieder rüber zum
Platz. Dadrüben, auf derHolz-
bank, hatte siegesessen.Dort
unten, auf derTanzfläche, wa
ziemlichlange noch derBlutfleck
zu sehen. Da hatte Lampe g
tanzt. Da oben in der Straßehat-
ten die Polizistengeparkt, die
nicht zu Hilfe kamen, als die 50
60 Glatzennachts um elfüber die
Feiernden herfielen und mi
Zaunlatten und Baseballschlä
gern aufKörper undKöpfe ein-
droschen.

Sie selbst weiß nurnoch, daß
jemand schrie, „dieNazis kom-
men“, dann spürte sieeinen kra-
chendenSchlag auf denSchäde
und dann nichts mehr. Sie se
noch mal aufgewacht,haben ihr
die andern spätererzählt, sie ha
u
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be rumgebrüllt und gekotzt und aus dem Ohr geblutet, „ich m
ausgesehenhaben wie einSchwein“.

Zwei Tage später stand in derMitteldeutschenZeitung, es
herrsche „Kriegzwischen denrechten Glatzen und denlinken
Punks undAutonomen. EinKrieg, bei dem es immerweniger
auf die politischeOrientierung ankommt“. Dreischwerverletz
te Punkslagen imKrankenhaus, Ute hatteeinenSchädelbasis
bruch, bei ihremFreund konnte man auf demGesicht noch de
Schuhabdruck einer der Glatzen sehen,Größe 43. Lampe,Tor-
stenLamprecht, war tot.

Ute ist Krankenschwester von Beruf, und dasAusmaß de
Brutalität kann sieimmer nochkaum glauben: „Die müsse
draufgedroschenhaben wie die Blöden. So einSchädel bricht ja
nicht so leicht.“ Sie hat „Glück gehabt“, dassagt dieÄrztin
auch: zehnZentimeterweiter links, zurSchläfehin, „und ich
wäre weg“.

Sie grinst undpustet einefransige Haarsträhne von de
Nase und freutsich, wie siesagt,überihre „ganzgute Konstitu-
tion“. Sie ist nichttaubgeworden auf dem rechtenOhr, wie die
Mediziner erstdachten, und an dasleiseFiepen, das siejetzt im-
mer hört, hat siesich gewöhnt. Das gehtwohl auch nicht
wieder weg.

Leider hat siewirklich nicht gesehen, wer dazugeschlage
hat. Ineinem der „Elbterrassen-Prozesse“sagte sie alsZeugin
und Nebenklägerin aus und war verdammt wütend, als es
sie würdeschweigen, ausAngst.

Klar, sagt sie, sei esmerkwürdig gewesen, im Gerichtdiese
fünf Typen zu sehen, die Angeklagten, und zuwissen:Einer
von denen hat esvielleichtgetan.Aber es ist niebewiesen wor
den, wer Lampeerschlagenhat. Drei derfünf sind zwar zuHaft-
strafen verurteiltworden, vonzweieinhalb bis zu sechsJahren
Aber der mit derhöchsten Strafe hat per Revisionerreicht, daß
sein Fall in diesemHerbst neuverhandeltwird – weil sichzwar
Zeugengefundenhatten, die ihnbeim Zuschlagen gesehen h
ten, aberkeinersagteodersagenkonnte, auf wen.
Schwierig, das alles. Wassoll
man anfangen mit diesenSchlä-
gern? Utewill schon, „daß de
seine Strafekriegt, der den Lam
pe umgebracht hat“.Aber ande-
rerseits weiß sieauch, daß im
Knast niemand ein besser
Mensch wird. Einer der drei
Skins, hat siegehört,sitze im Ju-
gendknast „undsoll da voll den
Paschamachen.Weil er bei den
Elbterrassen dabei war, a
Hauptangeklagter“.

Vielleicht wäre ja bei einpaar
Mitläufern auch anders was z
erreichen. Wenn sie malsehen
würden, was sieangerichtet ha
ben, wie da einer halbtot im
Krankenhausliegt, wie so ein
offener Schädelbruch aussie
oder so.

Racheverlangt sie nicht, und
Zwang bringt nichts, daran
glaubt sieohnehin. Ute istjetzt
24, und wie sie sich dieWelt er-
klärt, das soll sich nicht an
schlichten Mustern orientieren
Als nach derWende derStreß
mit den Glatzenanfing, haben
sie natürlich auch malzurückge-
prügelt, klar.Aber aufihren Eh-
renkodex waren die Magdebu
ger Punks immerstolz: „Daß wir
in der Gruppe übereinen herge
fallen wärenoder aufKöpfe ein-
ß

ß,

gedroschenhätten, nee, haben wirimmer gesagt, wirbegeben
uns doch nicht aufderenNiveau.“

Weiterleben wie vorher gehtsowiesonicht. Die Paranoia ha
ein bißchen nachgelassen, die Angstkommt nicht mehr jedes-
mal hoch, wenn Ute einer Glatze begegnet, es seidenn, „der
ist so’n richtigbreiter Schrank“. ImVergleich zufrüher sieht
sie jetzt auch schonbeinahmanierlich aus, dieStreifenhose
wirkt fast schonzahm, und dieHaaresind nichtmehr so bunt

Nachts läßt siesich vonihremFreund ins Krankenhausbrin-
gen oder abholen,wenn es spät wird.Außerdem haben siesich
Rudi beschafft, den altdeutschen Schäferhund; bißchen k
ist er vielleicht,aber in der Dunkelheit kommt das gut,wenn er
knurrt.

Sie träumtjetzt nichtmehr so oft von den Elbterrassen u
hat sichselbstVerdrängung verordnet, „sonst gehste ja ka
putt“. Aber dannfährt sie mal wieder an LampesZimmervor-
bei odersieht denPark, wo sieimmer saufenwaren, und dann
kommt fast so etwas wie ein schlechtes Gewissenauf, mein
Gott, mehr alszwei Jahre ist dasschonher.

Daß es gerade ihnerwischthat. Er war einTyp, „der mitnie-
mandStreßhatte, eher so einruhigerVertreter“.Komisch, zu
denken, daß mandrei Tage vorher noch zusammen auf d
Ska-Konzert war, undzwei Wochen späterwollten sie eigent
lich nach Thessaloniki in denUrlaub fliegen, vier Punk-Pär-
chen,weil einerschon maldort war undgesagthat, da komm
man gut klar.

Jetzt liegt er auf demNeustädter Friedhof, beiseinemVater
im Grab, und wer hat dasdenn noch im Kopf. Frau
Lamprecht,natürlich, es war ihreinzigerSohn.Aber sonst?
Im Mai diesesJahres haben Ute und ihr Freund einBenefiz-
konzert organisiert, im „Knast“, dem Jugendklub derPunks.
Ein Abend für Lampe, daß mannoch mal an ihndenkt. Die
„Falschen Vögel“ spielten und „Schutt undAsche“ und „To-
talverlust“. Die 600Mark haben sie Frau Lamprechtgegeben
fürs Grab. Y
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